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Prolog

Mit Wut liess Sulz seine knoige Faust gegen die Tür kraen. Einmal,

zweimal, dreimal.

«Haut ab!», kreiste eine Mädenstimme hinter der Tür gegen die

Musik an, die Sekunden später no lauter gestellt wurde.

Sulz drehte si zu seinen beiden Begleitern um, ein kaltes Grinsen auf

den Lippen.

«Mit der Kleinen werden wir Spass haben», sagte Aswanden, ein

Koloss, der hinter Sulz stand und aussah wie ein Boxer der

Swergewitsklasse.

Signer verzog seine smalen Lippen zu einem smierigen Läeln.

Sulz nite Aswanden zu und trat einen Sri zurü, um ihn

vorbeizulassen.

Wum-Wum-Wum! Unter jedem Slag gegen das Holz erzierte die Tür

beängstigend.

«Zieht endli ab und lasst mi in Ruhe!», srie das Mäden erneut

gegen das Dröhnen von Bässen und E-Gitarren an.

Die drei Männer sahen si an. Sulz zog die Nase ho und wiste sie

si an seinem fleigen braunen Anzugärmel ab. Er war si seiner

Wirkung bewusst, au wenn er nit die physise Masse seines Kollegen

Aswanden besass. Sein ungepflegt wirkendes Äusseres war Teil einer

erfolgreien Strategie, um andere einzusütern. Es bereitete ihm eine

sadistise Freude, mit anzusauen, wenn sein Gegenüber zurüwi,

sobald dieses seinen säuerlien Körper- und Mundgeru wahrnahm.

Er nite jetzt Signer zu. «Aufmaen!», bellte er mit seiner heiseren

Keenrauerstimme.

Signer fummelte mit einem Metalldraht am Sloss der Tür herum, bis er

den Slüssel, der auf der anderen Seite stete, herausgesoben hae. Zwei

Sekunden später verkündete ein kaum hörbares Klien die Entriegelung der

Tür.



Aswanden pate den Griff und stiess die Wohnungstür auf.

Der Kopf der Fünfzehnjährigen rute ho, und ein ersreter Srei

gellte aus ihrem Mund, als die drei Männer ihr Zimmer betraten.

Signer steuerte die Kompaktanlage auf dem Sideboard an. Er fegte den

Arm vom Plaenspieler, der ein unsönes Kratzen verursate, als die

Diamantnadel über das Vinyl srammte.

Die abrupte Stille im Raum war nur von kurzer Dauer. Das Mäden

kreiste.

«Wer sind Sie? – Was wollen Sie hier? – Mama! – Mama!»

Langsam marsierte Sulz auf das Be zu, auf dem das Mäden

kauerte und verängstigt zurüwi. Sein aufmerksamer Bli erfasste

binnen Sekunden ein Bla kariertes Papier, das dem Mäden aus der Hand

gerutst war, vollgesrieben und mit roten Herzen verziert.

«Deine Mama ist nit da. Sie wird au nit kommen. Sie hat uns

nämli gerufen, damit wir uns um di kümmern. Das maen wir

natürli sehr gerne. Es ist unser Job.» Sulz gab si keine Mühe, den

Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrüen. Mit einem verzüten

Ausdru im Gesit beobatete er die Reaktion des Mädens.

Das Mäden war aufgesprungen und wollte an ihm und seinen Kollegen

vorbei aus dem kleinen Zimmer rennen. Aswanden musste nur seinen

Arm ausstreen, um es daran zu hindern und zurü auf das Be zu

werfen, wo es unsan mit dem Kopf gegen das Kopfende krate. Es jaulte

auf vor Angst und Smerzen.

Flink wie ein Wiesel war Signer über ihm und klebte ihm mit einem

geübten Griff den Mund zu, während er seine Untersenkel auf die Arme

des Mädens presste und seine Abwehrsläge im Keim erstite.

Sulz beugte si über die Sulter von Signer und sah in die

panikweiten Augen des Mädens, aus denen Tränen rannen. Endlose

Sekunden starrte er ihm in die Augen, die seinen Bli in Todesangst

erwiderten. Sulz legte seinen nikotingelben Zeigefinger auf seine Lippen

und setzte ein gütiges Läeln auf.

«Psst, kleine Dame», spra er leise und heiser. «Du solltest mir jetzt gut

zuhören, wenn du aus dieser Sae heil herauskommen willst.» Selbstgefällig



wartete er die Wirkung seiner Worte ab.

Ihre Befreiungsversue wurden swäer, bis sie vollkommen erstarrt

vor ihm lag. Sie hae begriffen.

«Wenn du nit tust, was i sage», fuhr Sulz in fast son liebevollem

Ton fort, «wirst du die Hölle auf Erden erleben und bereuen, je geboren

worden zu sein. Hast du mi verstanden?»

Das Mäden sluzte troen, während sein Körper zierte. Es nite

swa.

Sulz loerte seine hässlie dunkelgrüne Krawae und öffnete die

beiden ersten Knöpfe seines beigefarbenen Hemds.

«Lass mi dir zuerst erklären, um was es geht und wie du di zu

verhalten hast – jetzt wie später. Denn, wenn du nur ein unerlaubtes Wort

sagst oder versust, di gegen uns zu wehren oder gar wegzulaufen, brit

dir mein Freund …», Sulz mate eine Kopewegung zu Aswanden,

«die Beine und sneidet dir ansliessend die Zunge raus. Hast du das

kapiert?»

Er hielt den Kopf sief, bis das Mäden mit einem zaghaen Nien

reagierte.

«Gut! Das häen wir geklärt. Nun weiter: Deine Muer hat uns um Hilfe

gebeten, weil sie mit dir nit mehr fertig wird», erläuterte Sulz gelassen.

«Sie hat uns au prophezeit, dass du Widerstand leisten würdest, weil du

ein uneinsitiges und ungehorsames Kind seist.» Er lete si über die

Lippen und blite gegen die Dee, als sute er na den nästen Worten.

«Wir sind Spezialisten, musst du wissen», dozierte er, ohne es dabei

anzusauen, «und haben Erfahrung im Umgang mit kleinen Biestern wie

dir. Im Gegensatz zu deiner armen Muer, die vor lauter Gram und

Verzweiflung über di zur Säuferin wurde.»

Sulz’ Augen suten wieder Blikontakt zu dem Mäden. Er weidete

si an seinem soierten Bli, mit dem es auf seine Ansuldigung

reagierte, und läelte vertrauensvoll. «I bin Herr Sulz, dein Vormund.

Di erwartet nun ein neues Leben – und zwar hinter Giern. Dort wirst du

lernen, di zu benehmen und erwasenen Autoritätspersonen mit dem



angemessenen Respekt zu begegnen.» Er räusperte si und wiste si

erneut die Nase mit dem fleigen Ärmel seiner Jae ab.

Das Mäden versute, si aus dem Griff von Signer zu befreien, der

nun ihre beiden Handgelenke gepat hae und auf ihren Bau drüte.

Gleizeitig hielt Aswanden ihre Beine mit seinen riesigen Händen fest.

Sulz läelte unentwegt. Er wusste, dass ihre Reaktion aus der Angst

geboren und ihre Abwehrversue instinktiv waren. Kein vernünig

denkender Mens – nit einmal ein Kind – würde si bewusst seinen

Befehlen widersetzen und dadur Slimmeres in Kauf nehmen. Er hae

dieses Verhalten o genug beobaten können, diese ohnmätigen

Bemühungen, si zu befreien, ohne dabei zu begreifen, wie unmögli es

war. Sollte sie si do austoben, au sie würde lernen, dass sie gegen ihn

nits ausriten konnte.

«So ist es brav, meine Kleine», sagte er freundli. «I sehe, du begreifst

langsam. Du wirst ab jetzt nur no das tun, was i will. Egal was, egal

warum, egal wann und ohne Widerrede. I bin jetzt alles, was du no

hast, also verdirb es dir nit mit mir! Und vergiss nit: I bin eine

Amtsperson mit einem guten Ruf. Meine Worte haben sehr viel mehr

Gewit als die einer wilden Göre. Merk dir das gut! Glei, was du erzählst,

niemand wird dir glauben, weder heute no später. Ab sofort bist du nits

anderes als ein kleiner Seisshaufen ohne Rete. Also probier erst gar

keine Tris, klaro?»

Der Körper des Mädens bebte.

Sulz genoss die langen Momente des Sweigens. Er blite das

Mäden intensiv an, um seine Worte zu unterstreien. «Signer wird di

jetzt loslassen und dir ein Beruhigungsmiel verabreien. Und du wirst

nits anderes tun als es gesehen lassen.» Er warf Aswanden einen

kurzen Seitenbli zu. «Sonst wird Herr Aswanden sehr unfreundli

werden, und du wirst dir wünsen, tot zu sein. Also keine Dummheiten,

Kinden, andernfalls gehen wir hier zu dri raus – ohne di!»

Sein bisher freundlies Läeln verzog si zu einer smierigen

Grimasse der Gehässigkeit, als er das panise Nien des Mädens

registrierte. Es würde keine Probleme mehr maen, da war er sier.



Signer liess langsam seine Handgelenke los und riss ihm unsan das

Klebeband vom Mund. Er ritete si auf und stieg von ihm und vom Be

runter, um die mitgebrate Tase zu öffnen. Aswanden starrte drohend

wie ein Henker und mit düsterem Bli auf das Mäden hinab. Er liess

keinen Zweifel auommen, dass er blitzsnell reagieren und ihm

sreli wehtun würde, sollte es au nur daran denken, einen Finger zu

krümmen.

Als Signer zum Be zurükehrte, hielt er eine Spritze in der Hand, die er

provokativ vor den Augen des Mädens hin und her swenkte.

«Was … ist das?», sluzte es und zute zusammen, als Aswanden

drohend die Hand wie zum Slag erhob. «Wo ist … meine Muer?» Die

Worte waren kaum zu verstehen, ein Flüstern, erstit in der Angst vor dem

unbekannten Grauen, das es erwartete.

«Unterwegs.» Sulz winkte ab. «Wahrseinli in einer Kneipe. Vor

Miernat wird sie nit zurükommen, und das ist gut so. Wir haben alle

Zeit der Welt.»

Er bemerkte die Resignation in seinem Gesit. Das Mäden kannte

seine Muer gut genug, um zu wissen, dass sie gegen die Droge Alkohol, der

sie verfallen war, keine Chance hae. Ihre winzige Hoffnung auf Hilfe starb,

no ehe sie wasen konnte. Gedankli klope Sulz si für seine Idee

auf die Sulter, der Muer eine Note für einen feutfröhlien Abend in

die Hand gedrüt zu haben. Er hae die Gier in ihren Augen gesehen, als

sie sie einstete, und ihr klargemat, dass sie in den nästen Stunden tun

und lassen könnte, was sie wollte, ausser: na Hause zu kommen. Ihr

eifriges Nien war das einer Frau gewesen, die ihre Toter für einen Drink

au dem Teufel persönli überlassen häe. Er verabseute sole

Mensen zutiefst, aber er wusste au, dass er und seine Kollegen nun freie

Bahn haen. Die Muer würde erst auauen, wenn sie das Geld

vollständig in Alkohol umgesetzt hae und so besoffen war, dass sie nits

von alledem, was glei passieren würde, kapierte.

Grob riss Signer die Ärmel des Mädens über die Sulter, und no

bevor sie verstand, was er vorhae, entwi ihren Lippen ein entsetzter

Smerzenslaut.



Zufrieden registrierte Sulz, wie ihre Augen erst hektis von ihm zu

Signer und zu Aswanden rotierten, um binnen kürzester Zeit zu erstarren

und glasig zu werden.

Ein eisiges Läeln breitete si auf seinem Gesit aus, als kaum eine

Minute später feststand, dass ihre Beute in den folgenden Stunden weder

zum Sreien no zu einer winzigen Bewegung fähig sein würde. Aber

nit die physise Hilflosigkeit des Mädens vor ihm auf dem Be war es,

die sein Wohlwollen fand. Es war die Tatsae, dass es trotz des gespritzten

Medikaments alles, was glei mit ihm gesehen würde, bei klarem

Bewusstsein mitbekam und es si für den Rest seines Lebens daran

erinnern würde. Bei diesem Gedanken steigerte si seine Erregung, die er

nit mehr zurühalten konnte.

Er zog die Nase – diesmal vornehm – ho, wandte si an Aswanden

und Signer und nite.

«Wir haben zwei Stunden.»



1

An diesem warmen Montagmorgen im Juli wölbte si über der Innenstadt

von Bern ein wolkenloser Himmel. Die Gebäude simmerten goldgelb im

hellen Lit der Sonnenstrahlen.

Sie fror.

Alles um sie herum sien in der Wärme zu pulsieren, nur sie fühlte si

wie in Eis gemeisselt. Ruth biss die Zähne zusammen. Diese eindringlie

Stimme in ihrem Kopf meldete si wieder. Sie war laut und fordernd: Tu,

was ich dir sage! Wenn du versagst, ziehe i dir die Haut bei lebendigem

Leib ab!

Diese furteinflössenden Worte voller Hass hallten ununterbroen in

ihrem Kopf. Sie ertrug diese Stimme nit mehr. Sie wollte keine

körperlien Smerzen mehr erleiden. Es gab nur einen Ausweg, diesem

Elend endli ein Ende zu setzen. Tun, was die Stimme ihr befohlen hae.

Na all den Jahren hae sie si endli an den Namen und an die

damaligen Gesehnisse erinnert. Viel Zeit hae sie in Kliniken verbrat,

vollgepumpt mit Medikamenten, die ihre Stimmen im Kopf häen verjagen

sollen. Was war real und was unwirkli? Ihr Gehirn hae bis vor Kurzem

ihr früheres Leben verdrängt und teilweise ausgelöst. Als sie in den letzten

Monaten ihre Medikamente abgesetzt hae, kam sriweise alles an die

Oberfläe. Die Erinnerungsfetzen ersienen ihr real. Anfangs waren es

Namen, Orte, Szenen und Gesiter, die sie wie ein Puzzle zusammengesetzt

hae. Angetrieben von ihrem sleten Gewissen, nahm sie hoffnungsvoll

die Sue na ihrer Vergangenheit auf. Die Reise war anstrengend gewesen

und endete qualvoll. Ihre Wünse und Erwartungen eröffneten ihr das Tor

zur Hölle. Sie musste dem ein Ende setzen.

Tu, was ich dir sage!

Wieder quälte sie die eindringlie Stimme in ihrem hämmernden

Sädel. Wütend und verängstigt sri sie weiter die Kramgasse entlang,

die vom Zytglogge stadtabwärts führte, in das Herz des alten Bern. Neben



dem Einstein-Haus, wo früher Albert Einstein wohnte, befand si ein

Gebäudekomplex im gotisen Stil. Sie saute si um. Es war grässli. All

diese gehetzten Mensen! Die von Abgasen geswängerte Lu! Und nit

zuletzt die unsuldigen Blie, die si einen Weg dur ihre Haut bis in die

Seele zu brennen sienen.

Sie fror.

Mit weit aufgerissenen Augen las Ruth die Wörter von dem silbernen

Firmensild am Eingang: «Anwaltskanzlei Bouillé & Partner AG».

Die Kanzlei befand si no am gleien Ort wie vor vierzig Jahren. Sie

trat ein, slug ihren Mantelkragen ho und blieb im Treppenhaus einen

Moment lang stehen.

Die Kälte wurde intensiver. Plötzli nahm sie den Geru von Javel

wahr. Sie rümpe die Nase. Diesen Du würde sie nie vergessen. Ungläubig

blite sie si um. Was sie sah, stimmte keineswegs mit den Bildern ihrer

Erinnerung überein. Oder do? Alles war irgendwie fremd und do nit.

Eigenartig.

Das verwirrte sie, so wie der Redeswall der Leute im engen

Treppenhaus. Sie trugen leite Kleidung und bewegten si wie Ameisen

um sie herum. Im Gegensatz zu ihr sienen sie nit zu frieren.

Ruth kam es vor, als würden die Mensen, die an ihr vorbeihasteten, sie

anstarren, dabei beatete sie keiner.

Sie vergrub beide Hände in den Tasen ihres grauen zerknierten

Mantels und berührte die Gegenstände darin. Alles war no da. Gut so!

Bald würde si der Kreis ihres Lebens sliessen; sie würde nie wieder

frieren müssen. Als sie daran date, huste ein glülies Läeln über

ihr Gesit.

Sie stieg die Treppe hinauf bis zum drien Sto. Oben angekommen, war

sie ausser Atem. Sie blieb kurz stehen, um na Lu zu snappen. Blite

um si. Die wenigen Leute hier ignorierten sie. Gut so! Bedätig knöpe

sie ihren Mantel auf, kontrollierte nomals in den Tasen ihre Mitbringsel

und betrat die Anwaltskanzlei. Als si die automatisen Siebetüren aus

Glas hinter ihr slossen, strömte ihr ein eindringlier Lavendeldu

entgegen. Der Anbli dieses überwältigenden Raumes verslug ihr die



Sprae. Reglos, fast starr beobatete sie die Umgebung. Nur das

rekonstruierte Versailles-Parke erinnerte no an das alte Büro von Herrn

«Keine Zeit».

Neben dem geräumigen Empfangssalter hingen zwei Gemälde: der

Eiffelturm und der Siefe Turm von Pisa. Weitere Skulpturen und

Ölgemälde mit Landsasdarstellungen smüten die Flure der

Anwaltskanzlei.

Sri für Sri näherte sie si dem Salter und blieb davor stehen.

Obson sie keinen Termin hae, war sie fest entslossen, diesen Raum erst

zu verlassen, nadem der Chef sie persönli empfangen hae.

Sie spürte, wie si ihre Gesitsmuskeln anspannten. Das Zuen um

ihre Mundwinkel wurde intensiver. Sie musste ruhig bleiben. Jetzt nur nit

auffallen, ermahnte sie si selbst. Der Geru von geröstetem Kaffee

vermiste si mit dem Lavendeldu.

Eine ältere Dame telefonierte mit einem kleinen Ding am Ohr und

bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie würde si glei ihr widmen.

Eine jüngere Frau mit blonden Haaren rümpe die Nase und mate si

mit einem Stapel Akten auf dem Arm in Ritung Flur aus dem Staub.

Ein poender Smerz breitete si in Ruths hinterer Sädeldee aus.

Das ist nit gut, murmelte sie lautlos. Sie versute, si von dem Smerz

abzulenken, und blite auf die goldfarbene Wanduhr neben dem Gemälde

des Eiffelturms. Es war fünf na at. Die ältere Dame plapperte immer

no.

Ruth trommelte mit den Fingern auf die eke, was die ältere Dame

nervös stimmte. Das Zuen an ihren Mundwinkeln konnte sie nit mehr

kontrollieren. Es hae si zu einer meanisen, unbewussten Bewegung

gewandelt, wie das Atmen.

Je weiter si die Zeiger der Wanduhr bewegten, desto mehr Hektik nahm

Ruth wahr, obson nur wenige Angestellte hereinkamen oder eifrig von

einem Raum in den nästen husten. Sie grüssten einander und

verswanden wieder.

«Einen Moment bie, i bin glei bei Ihnen», wandte si die ältere

Empfangsdame mit einem freundlien Läeln und ohne ihr Telefonat zu



beenden an Ruth. Sie war gross, slank und hae ihr graues Haar zu einem

gepflegten Knoten geslungen.

Ruth stiess einen tiefen Seufzer aus und wandte si vom Empfangstresen

ab.

Ein mielgrosser, gla rasierter Mann mit sneeweisser Haarprat und

blaugrauen Augen betrat die Kanzlei. Er hae Ruths volle Aufmerksamkeit

gewonnen. Seine Körperhaltung war stolz, und er wirkte über alles erhaben,

sein Gang gli dem eines Staatsmannes, der si seiner Mat bewusst ist.

Er trug einen dunkelgrauen Anzug, eine swarz-rot gestreie

Seidenkrawae und eine runde Brille mit einer leiten Fassung.

Sein gepflegtes Äusseres fiel Ruth sofort auf, ebenso wie seine markante

Dunote.

Er verswand hinter einer Tür, der Du blieb.

Sie zwang si zu einem gequälten Grinsen. Er war seinem Vater wie aus

dem Gesit gesnien. Unglaubli!

«Kann i Ihnen behilfli sein?», unterbra die Empfangsdame Ruths

Gedankengefüge.

Sie blinzelte und drehte si um. «Ja. I bin Frau Sneider, eine

ehemalige Mitarbeiterin von Jacques Bouillé. I wollte kurz mit seinem

Sohn spreen. Es dauert nur eine Minute», log sie.

«Oh, Herr Bouillé ist heute Morgen ziemli besäigt, aber i werde

sehen, was i für Sie tun kann. Bie nehmen Sie solange im Wartezimmer

Platz.» Sie deutete auf den langen Flur, der all die Mensen verslut

hae.

Ruth nite, spürte diesen eindringlien, abwertenden Bli der Frau, den

sie gut kannte. Das war nit immer so gewesen. Das harte Leben hae aus

dem einstigen Swan ein hässlies Entlein geformt, erdrüt von der Last

der Sorgen und der Hoffnungslosigkeit.

Ferdinand Bouillé sass in seinem geräumigen Büro am Sreibtis und

stierte auf die Rolex an seinem Arm. Es war Viertel na at. Er loerte die

Krawae und sob den Aktenstapel vor si zur Seite.



Das Telefon klingelte. Es war die interne Nummer seiner Assistentin

Heidi Ruti.

«Morgen, Ferdinand.»

«Morgen, Heidi.»

«Hör mal, eine Frau Sneider ist unangemeldet ersienen. Es handelt

si um eine ältere Dame. Sie sagt, sie sei eine ehemalige Mitarbeiterin

deines Vaters und möte kurz mit dir reden. Sie behauptet, es würde nur

eine Minute dauern. I habe sie im Wartezimmer platziert. Willst du sie

empfangen?»

Ferdinand runzelte die Stirn. Der Name sagte ihm nits. Er blite auf

die Uhr. «I habe um neun einen witigen Termin und muss mir vorher

no ein paar Akten ansehen. Also gut. Fünf Minuten kann i einer

ehemaligen Mitarbeiterin widmen, mehr nit. Sollte die ältere Dame si

länger in meinem Büro aualten, weisst du, was zu tun ist, okay?»

«Natürli. I bringe sie glei zu dir. Übrigens, eine kleine Vorwarnung:

Sie riet übel», flüsterte Heidi Ruti am anderen Ende der Leitung.

«Au das no. Also gut. Bringen wir’s hinter uns.» Er legte auf und

stiess einen tiefen Seufzer aus. Date an seinen Vater Jacques. Das einzige

Gefühl, das er bis heute für diesen Mann hegte, war Hass.

Ferdinand erhob si aus seinem swarzen Lehnsessel und ging ans

Fenster, um es zu öffnen. Ein wunderbarer Tag. Heute würde er früher

Feierabend maen und seine Liebste in ein exklusives Restaurant na

Basel ausführen.

Im nästen Augenbli betrat Heidi Ruti das dezent mit wenigen

Designstüen eingeritete Büro in Begleitung einer alten, hässlien Frau.

«Frau Sneider», stellte Heidi Ruti sie kurz angebunden vor, sloss die

Tür hinter dem Gast und verswand.

Ruth blieb wie angewurzelt am Eingang stehen und starrte Ferdinand an.

Der sog no einmal tief die einströmende Lu dur das offene Fenster

ein, bevor er si ihr zuwandte. Heidi hat ret, date er. Sie stinkt. Er

nahm diesen eigenartigen, unangenehmen Geru alter Mensen wahr, die

si nit mehr pflegen.



Er riss si zusammen, sri auf sie zu und strete ihr seine Hand zur

Begrüssung hin.

«Guten Morgen, Frau Sneider. Ferdinand Bouillé. Bie setzen Sie si.

Leider habe i nur fünf Minuten für Sie, i habe ansliessend einen

witigen Termin. Sie verstehen das sier, aber …» Ferdinand stote, als

Ruth seine Hand nit annahm, und verzog seine smalen Lippen zu einem

siefen Grinsen. Er zog seine Hand wieder zurü und musterte die Frau

eindringli. Sie wirkte auf ihn etwas verstört. Neben diesem ihr

anhaenden Geru alter Mensen registrierte er au den Gestank von

Urin und Sweiss. Sein Magen zog si zusammen. Er kehrte hinter seinen

Sreibtis zurü und setzte si.

«Bie nehmen Sie Platz. Was kann i für Sie tun? Meine Assistentin

sagte, Sie seien eine ehemalige Mitarbeiterin meines Vaters? I kann mi

leider nit mehr an Sie erinnern.»

Ruth swieg. Sie stand regungslos am Eingang und starrte ihn an. Ihre

weisse süere Haarprat war zerzaust und die Strähnen feig. Den

Anbli dieses furigen, eingefallenen und fahlgrauen Gesits empfand

Ferdinand als äusserst abstossend. Ihr Gesit war von Altersfleen übersät,

aber ihre blaugrauen Augen erwiderten seinen Bli eisenhart.

Er spürte, dass mit dieser Frau etwas nit stimmte, und wollte sie

sleunigst loswerden.

«Nur fünf Minuten, ja? Habe i das ritig verstanden?», fragte Ruth

spöelnd mit rauer Stimme und ging auf ihn zu.

Ferdinand stand wieder auf und kam ihr entgegen. «Da Sie si nit

setzen wollen, maen wir es kurz. Weshalb sind Sie zu mir gekommen?»

«I will zu Ihrem Vater Jacques, um mi von ihm zu verabsieden. I

habe für ihn gearbeitet, damals, in seiner Kanzlei, hier in diesem Gebäude.

I habe ihn gesut, aber nirgends gefunden, deshalb wende i mi an

Sie.»

Ferdinand legte die Stirn in Falten und musterte die Frau skeptis.

«Bie haben Sie dafür Verständnis, dass i einer fremden Person keine

Auskun darüber erteile, wo mein Vater lebt. I werde ihm jedo

ausriten, dass Sie hier waren. Ist das für Sie in Ordnung?»



«Jacques lebt? Wo? I rate Ihnen zum letzten Mal, mir seine Adresse zu

verraten, ansonsten wird das für uns beide böse enden, glauben Sie mir.

Wenn Sie mir diese nit verraten, erwartet mi die Hölle auf Erden.»

Ruths Augen funkelten.

Ferdinand lief ein kalter Sauer über den Rüen. Diese Frau war

durgeknallt. War es mögli, dass sie etwas über sein gut gehütetes

Geheimnis wusste?

«Frau Sneider, verlassen Sie umgehend mein Büro, bevor i die Polizei

rufe!»

Ruth süelte den Kopf.

«Sie verstehen nits. Hier, Herr Keine Zeit, diesen Zeel können Sie

Jacques geben. Er wird si an mi erinnern, das garantiere i Ihnen.»

Ruth reite ihm ein gefaltetes Stü Papier. Ansliessend stete sie ihre

Hände in die Manteltasen und starrte ihn weiterhin reglos an.

Ferdinand runzelte die Stirn. Als er das Bla auffaltete, erkannte er, dass

es leer war.

Wütend saute er die Frau an. «Jetzt reit’s! Raus hier! I zähle auf

drei. Wenn Sie nit gehen, rufe i die Polizei», fuhr er sie an und warf ihr

das Bla vor die Füsse. Snaubend kehrte er ihr den Rüen zu.

«Eins … zwei …»

Auf genau diesen Augenbli hae Ruth gewartet. Sie hae ihm die Chance

gegeben. Wieso nutzte er sie nit? Die Stimme in ihrem Kopf brüllte sie an:

Tu, was du tun musst! Jetzt!

Sie hae wieder versagt, wie immer. Wenn sie ohne Jacques’ Adresse von

hier verswinden würde, bedeutete dies, dass die Stimme ihr die Haut bei

lebendigem Leibe abziehen würde. Nein  – sie musste das hier endli

beenden. Keine Släge. Keine psyisen alen mehr. Ein gewaltiger

Adrenalinsub durfuhr ihren Körper.

«Sau mi an, du arroganter Mistkerl!», ziste sie gefährli leise.

Ungebremste Wut stieg in ihr auf.



Ferdinand fuhr ersroen über ihren warnenden Tonfall herum. Seine

Augen weiteten si vor Entsetzen.

Ruth stürzte si mit zwei Steakmessern in den Händen auf ihn und sta

wahllos zu.

Ferdinand hae nit einmal die Chance, seine Hände sützend vor das

Gesit zu reissen oder die Wahnsinnige wegzustossen. Sie war zu snell

und völlig ausser si.

Der erste Sti traf ihn am Hals, der zweite in den Brustkorb.

Immer wieder sta Ruth zu.

Ferdinand taumelte hustend und keuend, bis er zu Boden fiel und

regungslos auf dem Rüen liegen blieb. Sein Hilfesrei erstite in seinem

eigenen Blut.

«Das ist für di! Und das ist für deinen Vater, du Hurensohn!», srie

Ruth bei jedem Sti, der in seinen Körper fuhr.

In seinen Augen lag grenzenloses Entsetzen, während er röelte und

vergebli na Lu rang.

Ruth keute, ihre Bewegungen verlangsamten si, die Kra wi aus

ihrem hageren Körper. Ihr Gesit, ihre Hände, ihr Mantel, alles war rot.

Als sie feststellte, dass Ferdinands Körper si nit mehr rührte, liess sie

von ihm ab. Die Messer fielen mit einem dumpfen Geräus zu Boden.

Im Hintergrund klingelte das Telefon unauörli.

Ruths Kopf drohte zu zerspringen, als sie si langsam aufritete und auf

dem Sreibtis abstützte. Ein steender Smerz in ihrer linken

Brusthäle bremste jede Bewegung. Sie hustete und blite zu ihrem Opfer

hinunter.

Sie konnte nit mehr, ihr Herz mate diese Aufregung nit länger mit;

ihr Bli sweie zu dem offenen Panoramafenster.

Mit letzter Kra sleppte Ruth si dorthin, die rete Hand auf ihr Herz

gepresst, während ihr linker Arm slaff hinunterhing.

Sonnenstrahlen trafen ihr Gesit, die Kälte in ihr war endgültig

gewien. Sie drehte si nomals um und betratete den regungslosen

Körper von Ferdinand Bouillé.



Im selben Augenbli betrat Heidi Ruti das Büro, erstarrte für eine

Sekunde, um das Bild zu begreifen, das si ihr bot, slug die Hände vors

Gesit und srie auf.

Ein letztes Mal atmete Ruth tief ein und gute hinunter auf die Strasse.

Sie hae versagt. Es gab kein Zurü mehr. Sie musste den Kreis ihres

Daseins endgültig sliessen.
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Seit fünf Minuten srillte die Hausgloe mit kurzen Unterbreungen. Wer

zum Teufel war dieser ungeduldige Besuer?

Primrose drehte gereizt die Duse ab. Sie hae si am Vorabend einen

grässlien Kater eingefangen und si deshalb in der Kanzlei ihres Vaters

frühmorgens krankgemeldet. In ihrer Studienzeit als Informatikerin gehörten

Partys und nätlie Eskapaden zur Routine. Heute mit siebenunddreissig

Lenzen auf dem Buel war alles anders, sie war anders. Na der

Polizeisule swamm sie ziellos auf dem unergründlien Ozean des

Lebens, ohne je das Festland zu erblien, bis sie untertaute. Das

langbeinige Partygirl mit den Traummassen und der langen, wallenden

Haarmähne hae si im Laufe der Jahre in einen Einsiedlerkrebs

gewandelt. Wahre Freunde, die nit auf ihr Geld aus waren, gab es nit.

Und die Männer? Ein Fiasko na dem anderen.

Ein dunkles Fass ohne Boden hae all ihre Hoffnungen und Illusionen

gnadenlos verslungen. Das Leben war ihr wie Snee zwisen den

Fingern zerronnen. Vor zehn Jahren, na dem Selbstmord ihrer Muer, war

sie in ein swarzes Lo gefallen. Ihr Dasein, das bereits einen bieren

Gesma hae, mate ihr gar keine Freude mehr. Depressionen.

Heersaren von Ärzten und Spezialisten. Behandlungen. Antidepressiva.

Psyoanalyse. Tableenentzug.

Damals wie heute war ihr Vater ihr Fels in der Brandung. O raubte sie

ihm die Lu zum Atmen. Sie konnte nit anders. Die unbewussten

Verlustängste nagten an ihr. Er gehörte ihr alleine. Niemand würde ihr

diesen Anker wegreissen. Vater hae sie nie im Sti gelassen. Er hae ihre

behutsame Rükehr in die Realität geduldig begleitet und die tiefe Trauer

um Muer mit einer unglaublien Stärke bewältigt. Er war ihr Vorbild. So

einen Mann wünste sie si an ihrer Seite, und an diesem Traum hielt sie

unerbili fest. Primrose sehnte si dana, endli eine eigene Familie zu

gründen. Sie liebte Kinder über alles. Das sönste Gesenk im Leben eines



Mensen. Leider tite ihre biologise Uhr bereits. Sollte sie ihrem Prinzen

nit bald über den Weg laufen, würde sie ihr Sisal selbst in die Hand

nehmen. Eine künstlie Befrutung. Warum nit? Vater wäre au

glüli darüber, endli mit seinen lang ersehnten Grosskindern spielen zu

können. Sie stellte si die Knirpse in ihrem Haus vor und läelte. Heute

würde sie ihrem Vater ihre Pläne offenbaren. Wie würde er darauf

reagieren? Wäre er mit so einem Vorgehen einverstanden? Beim Gedanken

an ihren Vater spürte sie eine Anspannung in ihrer Brust. Die

beunruhigenden, blassen Erinnerungen an den gestrigen Abend verstärkten

ihre Beswerden.

Sie hae si mit ihrem Vater im Restaurant des Bellevue Palace zum

Essen verabredet. Na dem ersten Gang war es zu einem heigen Streit

gekommen. Das war nits Besonderes, wäre da nit sein ungewöhnlies

Verhalten na der Auseinandersetzung gewesen. Normalerweise rief er sie

an oder kam sogar zu ihr na Hause, um darüber in Ruhe zu reden, wenn

die ersten Emotionen verflogen waren. So war er, im Gegensatz zu ihr. Sie

war stur und zu stolz, um den ersten Sri zu maen. Nit mal eine SMS

hae er ihr gesendet. Wieso? Für Primrose gab es darauf nur eine Antwort:

Sie war suld, sie beeinflusste ihn, sie manipulierte ihn.

Diese unbekannte Geliebte wollte ihn ihr entreissen. Oh nein! Das würde

sie nie zulassen. Ein flaues, beunruhigendes Gefühl breitete si in ihrem

Magen aus. Wieso konnte sie si nit mehr an weitere Details na dem

Streit erinnern? In wele Bars war sie gegangen? Ihre Gedanken

verswammen.

Ring … Ring … Ring …

Der grauenvolle Ton soss ihr dur Mark und Bein. Ihr dröhnender

Sädel beelte na einem Aspirin. Sie warf einen Bli in den Spiegel.

Haare föhnen erübrigte si, weil sie keine hae, absitli. Für ihr Alter

hielt sie si gut in Form, und hässli sah sie trotz Glatze nit aus. Na

der Trennung von Oliver hae sie si na einem radikalen Neuanfang

gesehnt. Die Beziehung hae nit mal ein Jahr überdauert. Si von ihm zu

entlieben hingegen eine Ewigkeit. Die extreme äusserlie Veränderung half

ihr, von der alten Primrose loszulassen, si neu zu orientieren und ihr



Leben positiv anzugehen. Ihr Vater reagierte anfangs empört, bis er es wie

immer brummend hinnahm. Die Kopfrasur hae in ihrem Umfeld

untersiedlie Reaktionen ausgelöst. Von Kopfsüeln bis zu neen

Komplimenten. Die neue Null-Frisur unterstri ihre runde Gesitsform

mit den hohen Wangenknoen, ihre grünen Augen, ihre Stupsnase und ihre

kleinen Ohren. Der Mut, als Frau eine Glatze zu tragen, zeugte von

Selbstvertrauen. Ihres war denno angekratzt. Die äusserlie Fassade half

ihr, das innere Ego wieder aufzuriten.

Sie tronete ihren durtrainierten Körper ab und slüpe in einen

kuseligen, swarzen ärmellosen Trainingsanzug. In ihrem Kleidersrank

bewahrte sie Jogginganzüge in allen Farben und Ausführungen auf, so wie

andere Frauen Suhe, Parfüms oder Smu sammelten.

Ring … Ring … Ring …

Barfuss hetzte sie zur Tür. Bei jedem Sri spürte sie ein qualvolles

Steen in ihrem Kopf, als häe si ein Nadelkissen eingenistet.

«Himmel Maria! I bin ja son da.» Ihre Stimme hallte in ihrem

geräumigen Erdhaus, das sie alleine bewohnte, abgesehen von den

zahlreien Spinnen. Das Haus war in ein Hanggrundstü gebaut und

besass einen atemberaubenden Ausbli auf die Stadt Bern. Es entspra

ihren Triple-As – AndersAlsAndere.

Ohne dur den Spion zu sauen, riss Primrose die Tür auf und erstarrte.

Sie hielt den Atem an und musterte ihren Besuer einen Augenbli.

Hogewasen, breite Sultern, araktiv, Parfümnote Davidoff.

Unverweselbar. Er. Keine Fata Morgana. Sie gute verdutzt zu ihm ho.

Oliver Riss, der allerletzte Mens, den sie vor ihrer Haustür erwartet häe.

«Guten Morgen, Primrose, darf i reinkommen?» Seine raue Stimme

klang heiser. Er stand wie angewurzelt da, die Hände in seine dunkelblaue

Jeans vergraben. Als er ihr in die Augen sah, wi sein sonnengebräunter

Teint slagartig einer ungesunden Blässe.

Ein Moment des Sweigens entstand, bis Primrose aus ihrer Starre

erwate. «Was in aller Welt mast du hier?»

«I bin nit aus privaten Gründen hier. Wir müssen reden. Lässt du

mi bie kurz rein?» Sein Handy klingelte. Er züte es aus seiner



Hosentase, saute auf das Display und stellte den Klang auf stumm.

Primrose warf ihm einen forsenden Bli zu. Er hae si seit ihrer

letzten Begegnung vor zwei Jahren verändert, so wie sie. Sein Bart war

wegrasiert, und sein swarzer Rossswanz hae einem Kurzhaarsni

Platz gemat. Ein goldener Ring funkelte an seinem linken Ringfinger.

«Es ist witig», wiederholte er.

«Vergiss es!» Primrose slug die Tür vor seiner Nase zu.

«Verdammt, was soll das? Ma bie die Tür auf! I bin dienstli hier.»

«Verswinde!»

Primrose blinzelte dur den Spion und hielt den Atem an.

«Hier, mein Ausweis! Im Gegensatz zu dir bin i immer no

Kriminalbeamter. Also bie, hör mit diesem Kinderkram auf.»

«Hau ab! I will di nit sehen!»

Primrose registrierte seine empörte Miene.

«Es geht um deinen Vater. Ma bie auf!»

Vater? Das Wort betäubte ihr seelises Abwehrsystem. Sie wiste ihren

Stolz beiseite und öffnete die Tür. Als si ihre Blie begegneten, spürte sie

den klaffenden Abgrund zwisen ihnen, eine kühle Distanz. Primrose war

eine unabhängige, emanzipierte und o naive Frau gewesen. Beide haen

ihre eigene Wohnung, eigene Konten und eigene Steuererklärungen. Nur die

Arbeitsstelle war die gleie gewesen. Was Primrose nit geahnt hae, war,

was Oliver an den anderen Abenden trieb. Svetlana hiess das russise Biest.

Sie hae ihn geblendet und gesit um den Finger gewielt. Als Primrose

ihm den Laufpass gab und in ihr neues Erdhaus umzog, verliess sie die

Kripoabteilung Leib & Leben für immer und sob einen endgültigen Riegel

vor ihr Herz.

Luc Merz wurde ihr Nafolger. Er war ein feiner, erfahrener Kerl, Ende

vierzig, der mit seiner Seidung und der pubertierenden Toter Viy zu

kämpfen hae, wele er selten zu Gesit bekam. Er war ein guter Freund

von Oliver, obson sie untersiedlier nit sein konnten.

«Na gut. Komm rein! Wir reden in der Küe weiter.» Sie deutete ihm den

Weg. Ihre Anspannung hae si gelöst, ihre Atmung war regelmässiger.

Fast körperli spürte sie seine Blie auf ihrem kahlen Kopf.


